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            VIGILANTEN MIT KURVEN

          

        

      

    

    
      Lernt die Vigilanten mit Kurven kennen, eine Gruppe von Plus-Size-Frauen, die ihre Stadt beschützen. Sie haben keine Ausbildung, aber die brauchen sie auch nicht. Alles, was sie brauchen, ist der Wunsch, Unrecht wiedergutzumachen und jene zu beschützen, die sie lieben… und vielleicht etwas Hilfe von den Männern, die stark (und klug) genug sind, sich in diese taffen, kurvigen Frauen zu verlieben.
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        * * *

      

      
        
        Buch 1

      

      

      
        
        Zorn

      

      

      Sie dachte, ihre Ehe würde für immer halten. Dass sie sich auf ihn als ihren Partner verlassen konnte. Sie lag falsch. 

      Vor sechs Monaten warf Stacey ihren lügenden Ehemann aus dem gemeinsamen Bett. Sie hatten sich Versprechen gegeben. Versprechen, die keine einsamen Nächte und noch einsamere Tage vorsahen, an denen sie den Mann vermisste, der auf der Couch schlief. Etwas musste sich ändern. Das wusste sie so sicher, wie sie wusste, dass der Tod ihres ehemaligen Klienten Mord war. 

      Wrays Nächte unter demselben Dach wie seine Frau und seine Söhne waren gezählt. Jedes Mal, wenn er ging, fragte er sich, ob sie die Schlösser austauschen würde, während er auf der Feuerwache war. Er konnte die Vergangenheit nicht ändern, aber er hoffte, dass sie noch eine Chance auf eine Zukunft hatten. Bis sie ihm sagt, dass es vorbei ist. 

      Eine überstürzte Entscheidung zu treffen, wenn sie emotional ist, ist eine schlechte Idee, aber Stacey rechnet nicht damit, dass sie ihre Familie in Gefahr bringen wird. Wray zu Hause zu behalten, ist der beste Weg, ihre Söhne zu schützen, auch wenn er eine Bedrohung für ihr Herz darstellt. Was den Mann betrifft, der ihr Leben bedroht, so wird er genau das bekommen, was er verdient.
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      Für jede Frau, die jemals an ihrer eigenen Stärke gezweifelt hat ... du kannst alles schaffen und bist mächtiger, als du es dir vorstellen kannst.

      Gib niemals auf.
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      Stacey Allen war nicht auf einer Beerdigung, nur um ihrem Ehemann aus dem Weg zu gehen.

      Sie schob ihre Sonnenbrille auf der Nase höher und knirschte mit den Zähnen. Ihr Blick wich nicht von dem Holzsarg, als er am Rande des Erdreichs verschwand. Nicht mehr viele Leute waren da. Es war nicht oft der Fall, dass Menschen blieben, um zuzusehen, wie ein Sarg in die Erde gelassen wurde. Noch seltener, wenn die Frau in dem Sarg in den letzten fünf Monaten wie ein Geist gewesen war.

      Stacey war nicht da, weil sie Freundinnen waren. Sie war aus Pflichtgefühl hier. Holly war eine Klientin von Stacey gewesen. Einen Monat lang hatten sie täglich gesprochen, dann weitere drei Monate wöchentlich. Stacey hatte Holly empfohlen, in ihr altes Leben zurückzukehren. Sie hatte gedacht, die Frau sei bei guter Gesundheit. Sie hatte gedacht, sie sei in Sicherheit.

      Stacey hatte sich gewaltig geirrt. Und jetzt war Holly tot.

      Stacey gab sich die Schuld an Hollys Tod. Sie war nicht diejenige, die Holly aus ihrem Auto gezerrt und sie erstochen hatte, aber Stacey war diejenige, die Holly gesagt hatte, dass alles gut werden würde.

      »Wir machen uns dann auf den Weg«, sagte Captain Patrick leise.

      Stacey nickte. »Danke. Ich werde nicht mehr lange brauchen.«

      Captain Patrick nickte und schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. Staceys Chefin und Freundin, Frannie, umarmte Stacey und hakte sich dann bei dem Captain unter. Sie gingen gemeinsam an den Reihen der Grabsteine auf dem Hügel vorbei.

      Stacey versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten, aber sie verlor den Kampf. Sie war wütend. Nicht nur auf sich selbst, weil sie gedacht hatte, Holly wäre sicher, als sie das Frauenhaus verließ und versuchte, ihr Leben wieder aufzunehmen, und nicht nur auf Hollys Ehemann, der für Stacey der einzig Verdächtige war, auch wenn er nicht angeklagt worden war. Nein, Stacey war wütend auf ihren eigenen Ehemann.

      Wray Allen. Der Mann, in den sich Stacey vor einer Ewigkeit verliebt hatte. Der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte. Er war ein guter Mann, zumindest hatte sie das gedacht. Aber in den letzten sechs Monaten konnte Stacey diese Version ihres Mannes nicht mehr sehen. Die einzige, die sie sah, war die, die fast alles, was sie besaßen, verspielt und sie beinahe in den Ruin getrieben hatte. Der Mann, der seine Probleme, seine Sucht, über die Sicherheit seiner Frau und seiner Söhne gestellt hatte.

      Eine Frau war wegen der Sünden ihres Mannes tot. Stacey sagte ihren Patientinnen, dass sie etwas Besseres verdient hätten, aber sie selbst beherzigte diesen Rat nie. Sie hatte jahrelang Missbrauchsopfer beraten und ihnen erklärt, dass es nicht ihre Schuld war und dass sie die Männer, die ihnen wehtaten, nicht so brauchten, wie die Männer es ihnen einredeten. Stacey bestärkte Frauen darin, auf eigenen Beinen zu stehen und sich ein neues Leben aufzubauen.

      Anstatt auf ihre eigenen Worte zu hören, ließ Stacey zu, dass ihre Vergangenheit ihre Gegenwart bestimmte. Die Scheidung ihrer Eltern hatte ihre Kindheit ruiniert. Sie hasste sie dafür, dass sie nicht versucht hatten, ihre Ehe zu retten. Stacey wollte ihren Söhnen nicht dasselbe antun. Sie musste es versuchen. Aber ihre Versuche führten zu nichts. Etwas musste sich ändern, und sie wusste, was es war.

      Stacey war nur noch eine Zuschauerin in ihrem eigenen Leben, zu ängstlich, den Sprung zu wagen und ihrem Mann zu sagen, dass es aus war. Vielleicht war es nun an der Zeit.

      »Wir sollten nach Hause gehen«, sagte eine Männerstimme unweit von ihr.

      Stacey blickte auf und ihr Magen drehte sich um. Sie hatte noch nie einen so starken Hass empfunden wie in diesem Augenblick. Er riss ihr das Herz aus dem Leib, kehrte ihr Innerstes nach außen und weckte in ihr den Wunsch, etwas zu tun, von dem sie wusste, dass sie es nicht tun konnte. Er weckte in ihr das Verlangen nach Rache.

      Oscar Hyatt starrte Stacey an, und ein triumphierender Ausdruck der Genugtuung verzog seine Lippen. Sein Arm lag auf den Schultern seiner Tochter Vera, die auf das Loch im Boden starrte, in dem der Leichnam ihrer Mutter bleiben würde.  Stacey wollte Vera den Armen ihres Vaters entreißen. Sie war eine Teenagerin, kaum alt genug, um ihren eigenen Willen zu kennen, und sie war in der Obhut eines Monsters. Eines Mannes, der Holly nicht nur misshandelt hatte, sondern von dem Stacey auch fest davon überzeugt war, dass er sie getötet hatte.

      Nur dass er ein Alibi hatte und kein Verdächtiger war.

      »Ich möchte nur noch ein bisschen bleiben«, sagte Vera. Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. »Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist.«

      Stacey kannte Vera. Sie hatten regelmäßig miteinander gesprochen, als Vera mit ihrer Mutter im »Schutz vor dem Sturm« lebte. Stacey hatte beide beraten, um ihnen durch ihre Situation zu helfen. Vera war kein Opfer ihres Vaters gewesen, aber sie wusste, was er ihrer Mutter angetan hatte. Aber Oscar vergötterte Vera. Manipulierte sie, damit sie ihn liebte.

      Vera lehnte sich an die Seite ihres Vaters und Oscar drückte sie fester an sich, seine Hand rieb tröstend über ihre Schulter. Die ganze Zeit über grinste er Stacey spöttisch an. Er wusste genau, wer sie war, und sie wusste, dass er schuldig war, aber sie wussten beide, dass Stacey nichts dagegen tun konnte.

      »Vera«, sagte Stacey leise und ignorierte das Krebsgeschwür, das das Mädchen umgab.

      »Stacey!« Vera eilte zu ihr, schlang ihre Arme um Staceys Hals und schmiegte sich an sie. Sie schluchzte an Staceys Schulter. »Warum musste das passieren?«

      Stacey funkelte Oscar wütend an. »Ich wünschte, ich könnte dir das sagen, Süße. Deine Mutter war ein wunderbarer Mensch, innerlich wie äußerlich, und irgendein hässlicher, böser Mensch hat sie uns allen gestohlen.«

      Oscar zuckte kaum merklich zusammen, als Stacey ihn hässlich und böse nannte. Er fasste sich jedoch schnell und verzog das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. Es war zwar kein Geständnis, aber es reichte Stacey, um mit Sicherheit zu wissen, dass er schuldig war. Schade nur, dass sie mit einem schuldigen Blick nicht zur Polizei gehen konnte.

      »Ich weiß nicht, was ich ohne sie tun soll.«

      »Ich weiß, Süße. Wo wohnst du im Moment?«

      »Bei meinem Dad. Er hat das nicht getan, Stacey. Er war es nicht. Und er würde mir niemals wehtun.«

      Stacey strich Veras blondes Haar aus dem Gesicht und lächelte das vertrauensselige Kind an. Vera war vierzehn. Kaum alt genug, um zu wissen, was sie wollte, geschweige denn zu verstehen, wie abscheulich ein Teil der Welt war. Holly hatte ein Wunder vollbracht, ihre Tochter so vor den Schrecken ihres Zuhauses zu verbergen, ganz zu schweigen von den restlichen Übeln der Welt. Besonders, wenn dieses Übel unter demselben Dach lebte.

      »Du weißt, dass du mich jederzeit besuchen kommen kannst. Und du kannst mich auch jederzeit anrufen. Ich werde immer für dich da sein.«

      Vera nickte. »Ich weiß. Danke, Stacey.«

      »Vera, wir müssen gehen«, forderte Oscar.

      Vera blickte zu ihm hinüber und sah den finsteren Blick auf seinem Gesicht. Sie senkte den Kopf, verabschiedete sich dann schnell von Stacey, bevor sie an die Seite ihres Vaters zurückeilte.

      Oscar grinste Stacey spöttisch an und führte Vera dann zu dem wartenden Auto.

      Stacey starrte ihnen nach und beobachtete, wie er seine Tochter berührte. Er war nicht unangebracht, was Stacey sowohl erleichterte als auch beunruhigte. Wenn er Veras Arm gepackt oder irgendetwas getan hätte, das den Anschein erweckt hätte, er würde dem Mädchen wehtun, hätte Stacey die Macht gehabt, Vera aus seiner Obhut zu entfernen. Aber Oscar tat nichts.

      Stacey wartete, bis sie in das Auto stiegen und wegfuhren. Sie drehte sich zurück zum Grab und starrte auf die schlichte Kiste, in der Holly lag. Stacey schloss die Augen und versprach Holly, dass sie Beweise dafür finden würde, dass Oscar sie getötet hatte, und Vera von ihm wegholen würde.

      Sie hoffte nur, sie konnte das Versprechen halten.
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        * * *

      

      Wray Allen attackierte seinen älteren Sohn, Joey, und kitzelte ihn, bis er quietschte. Evan, sein Baby, sprang auf Wray und grub seine pausbäckigen Finger in Wrays Seite, wobei er die ganze Zeit lachte, als wäre er derjenige, der gekitzelt wurde.

      Wray tat so, als wären Evans unkoordinierte Finger das Lustigste auf der Welt, und lachte lauthals. Joey sprang dazu und schloss sich seinem kleinen Bruder an, und beide bohrten ihre Finger in das weiche Fleisch an Wrays Hals und Seiten. Es würde nicht lange dauern, bis diese kleinen Finger mehr wehtun als kitzeln würden, aber daran wollte Wray nicht denken. Er wollte die Zeit mit seinen Söhnen genießen und hoffen, dass er die Dinge mit seiner Frau wieder in Ordnung bringen konnte, damit er nicht noch mehr verpasste, als er es ohnehin schon tat.

      Draußen schlug eine Autotür zu und beide Jungen sprangen auf.

      »Mami’s ist da!«, rief Joey und rannte zur Tür.

      »Warte«, befahl Wray seinem Sechsjährigen mit der Vaterstimme, die er nicht oft einsetzte. Joey hatte damit angefangen, die Tür zu öffnen, wann immer ihm danach war, und sie ohne einen Erwachsenen aufzumachen. Egal, wie oft sie ihm sagten, er solle warten, er tat es nie. Es war so schlimm geworden, dass Wray eine Videotürklingel installiert hatte, damit sie immer wussten, ob Joey das Haus verließ.

      Joey blieb stehen und warf Wray einen genervten Blick zu, der ihn fast zum Lachen gebracht hätte. Er riss sich zusammen und zog eine Augenbraue in Richtung seines Ältesten hoch.

      »Du weißt, dass du die Tür nicht ohne einen Erwachsenen öffnen sollst.«

      »Aber das ist Mami. Sie’s ist ein Elternteil.«

      Wray überlegte, wie er diese Logik umgehen konnte, und war dankbar, als Stacey ins Haus kam, bevor er sich etwas einfallen lassen musste.

      Evan warf sich Stacey an den Hals und schlang seine Arme um ihre Beine, sodass sie nicht weit genug hineinkam, um die Tür zu schließen. »Hallo, Evs. Hattest du Spaß mit Papi?«

      »Wir haben gekitzelt«, sagte Evan mit seinem dreijährigen Geplapper. Er war in den letzten sechs Monaten sehr gewachsen. Er war immer noch ein Baby, aber von zwei auf drei zu werden und in den Kindergarten zu kommen, waren große Veränderungen. So groß, dass Wray sich davor fürchtete, wie viel mehr er noch verpassen würde. Er vermutete, so wie seine Frau seinem Blick auswich, dass seine Zeit auf der Couch zu Ende ging.

      Wray verliebte sich in der Nacht, in der sie sich kennenlernten, in Stacey. Er spielte Karten bei einer Runde, die ein Freund im College organisiert hatte. Stacey kam herein und er spürte ein seltsames Kribbeln, als ob ein Teil von ihm, von dem er nicht gewusst hatte, dass er fehlte, endlich wieder da war. Ihre Anziehungskraft war magnetisch, und Wray hätte ihr nicht widerstehen können, selbst wenn er es versucht hätte. Aber das wollte er nicht. Er wollte sie kennenlernen, und als die Nacht voranschritt und sie seiner Behauptung nachgab, sie sei sein Glücksbringer, wusste Wray, dass er sie niemals würde verlassen können.

      Nach dem Spiel überredete Wray sie zum Frühstück in einem örtlichen Diner, das er mit seinem Gewinn bezahlte, und überzeugte sie dann, sich von ihm an diesem Abend zum Essen ausführen zu lassen. Von da an waren sie zusammen.

      In dem Jahrzehnt seither hatte Wray alles über seine Frau gelernt. Normalerweise war es ein Segen, jemanden so gut zu kennen, aber wenn die Worte, die sie zurückhielt, schlecht waren, war es ein Fluch. Ein Fluch, weil er wusste, dass seine Zeit zu Hause nur von kurzer Dauer sein würde.

      »Habt ihr was Kleines gegessen?«, fragte Stacey die Jungs, als sie Evan endlich von ihrem Bein gelöst und die Tür geschlossen hatte.

      »Ja. Papa hat uns Käse mit Crackern gemacht«, sagte Joey.

      »Okay, gut. Gebt mir ein paar Minuten zum Umziehen, dann können wir über das Abendessen reden«, sagte Stacey. Sie machte sich auf den Weg zur Treppe. Ihr schwarzes Kleid, ihre schwarzen Stiefel und ihre schwarze Handtasche hätten auf der Party, zu der sie wollten, etwas dramatisch gewirkt, aber die Erwähnung des Abendessens verriet Wray, dass sie es vergessen hatte.

      »Emily kommt um fünf. Wollen wir mit dem Abendessen warten, bis sie da ist?«, fragte Wray. Es war eine sanfte Erinnerung daran, dass sie nicht zum Essen zu Hause sein würden. Eine Art, ihr zu sagen, dass sie etwas vorhatten, ohne ihr ein schlechtes Gewissen zu machen, weil sie es vergessen hatte. Hoffte er zumindest.

      Stacey ließ den Kopf hängen. Ihre Schultern sackten in sich zusammen. Sie sah aus, als würde sie gleich hier auf der Treppe zusammenbrechen. »Taylors Party. Ich habe sie vergessen.«

      Wray antwortete nicht. Es gab nichts, was er hätte sagen können, das sie nicht wütend gemacht hätte, also schien Schweigen die richtige Entscheidung zu sein.

      »Lass mich etwas Zwangloseres anziehen. Ja, wir reden mit Emily über das Abendessen.«

      Wray nickte, obwohl Stacey ihn nicht ansah. Evan wollte Stacey die Treppe hinauffolgen, aber Wray hob ihn hoch, setzte ihn sich auf die Schultern, kitzelte seinen nackten Bauch und brachte Evan zum lauten Lachen.

      Stacey schleppte sich die Treppe hinauf, ohne sich umzudrehen.

      Wray setzte Evan auf den Boden und lächelte über das breite Grinsen im Gesicht seines Sohnes. Beide Jungs waren sich der Spannung zwischen Stacey und Wray glücklicherweise nicht bewusst. Einer der Vorteile, dass sie so jung waren, während die Ehe ihrer Eltern kriselte. Wray hasste es, aber er war derjenige, der die Schuld trug. Wäre er nicht in einen illegalen Glücksspielring hineingezogen worden und hätte beinahe alles verloren, würde er jetzt nicht auf der Couch schlafen.

      Während Stacey sich umzog, räumten Wray und die Jungs das Wohnzimmer auf. Joey bestand darauf, beim Heraussuchen der Lieferdienst-Speisekarten zu helfen, um sie Emily zu zeigen, wenn sie ankam. Er erzählte Wray, dass Emily Pizza wirklich mochte und sorgte dafür, dass diese Speisekarte ganz oben lag.

      Wray lächelte in sich hinein. Sein Sohn war zum ersten Mal in seine Babysitterin verknallt. Stacey würde es bezaubernd finden.

      Es klingelte an der Tür, bevor Stacey nach unten kam. Wray ließ Emily herein und dankte ihr, dass sie gekommen war. Emily wohnte ein paar Häuser weiter und war die feste Babysitterin für die Jungs. Sie war lustig und nett, aber auch verantwortungsbewusst und rücksichtsvoll. Sie war immer ihre erste Wahl als Babysitterin.

      Stacey eilte die Treppe hinunter, während Wray mit Emily sprach. Staceys Augen waren rot und geschwollen. Sie wich immer noch Wrays Blick aus. Die Anspannung in ihm wurde immer größer. Ihm lief die Zeit davon.

      Wray eilte nach oben und zog sich um, verabschiedete sich dann von den Jungs und Emily und folgte Stacey nach draußen zu seinem Truck.

      Die Fahrt zu Taylor verlief schweigend. Wray versuchte zu überlegen, was er zu ihr sagen sollte, aber nichts fühlte sich richtig an.

      Sie bogen in Taylors Straße ein, und Stacey sagte schließlich: »Wir müssen reden.»

      »Jetzt? Wo wir gleich in die Einfahrt einbiegen?»

      Sie blickte durch die Windschutzscheibe, als hätte sie nicht bemerkt, wo sie waren, und schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht jetzt. Bald.«

      »Okay«, sagte Wray. Sein Gang vor das Erschießungskommando stand also kurz bevor. Verdammt.
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        * * *

      

      Stacey war froh, zu Hause zu sein. Nicht, dass sie Taylor nicht liebte, aber Taylor war davon überzeugt, dass sie Staceys und Wrays Ehe retten konnte. Stacey schätzte den Optimismus ihrer Freundin, aber Stacey war sich da nicht so sicher. Der größte Knackpunkt für sie waren ihre Söhne, weshalb sie mit Wray über eine Veränderung ihrer Situation sprechen wollte. Sie wusste nicht was, aber dass er auf der Couch schlief, funktionierte nicht. Sie redeten nicht. Sie berührten sich nicht. Sie taten gar nichts. Sie waren Fremde unter demselben Dach, die für den Rest der Welt so taten, als wären sie verheiratet und verliebt.

      Stacey wusste, dass eine Lüge zu leben nicht der richtige Weg durchs Leben war.

      Nach Hollys Beerdigung war sie sich so sicher gewesen, dass es die einzige verbleibende Option war, die Sache zu beenden, aber jedes Mal, wenn sie ihren Mann sah, war die Idee nicht mehr so gefestigt. Sie konnte sich ihr Leben ohne ihn nicht vorstellen, auch wenn ein Leben mit ihm nicht wirklich ein Leben war.

      Wray parkte den Truck in der Einfahrt und stieg ohne ein Wort aus. Er hatte in letzter Zeit nicht versucht, mit ihr zu reden. Anfangs hatte er sich mindestens einmal am Tag entschuldigt, aber es war Monate her, dass er gesagt hatte, es täte ihm leid, und Wochen, seit er ein Gespräch über irgendetwas begonnen hatte.

      Wray schloss die Haustür auf und trat zurück, um Stacey zuerst durchzulassen. Auch wenn er nicht mit ihr sprach, war er immer noch der Mann, den sie liebte. Dieser Mann war tief in seinem Inneren vergraben, aber solche Kleinigkeiten gaben Stacey einen Hoffnungsschimmer, dass sie vielleicht wieder zueinanderfinden könnten, wenn sie den Schmerz erst einmal überwunden hatte.

      Stacey öffnete den Reißverschluss ihrer Stiefel und stellte sie auf das Schuhregal, dann hängte sie ihre Handtasche an den Haken neben der Tür. Das Haus war still, was ihr verriet, dass die Jungs schliefen. Im Wohnzimmer, wo Emily es sich normalerweise gemütlich machte, nachdem die Jungs eingeschlafen waren, flimmerte der Fernseher.

      Stacey ging ins Wohnzimmer und blieb stehen. Anstatt wie üblich auf der Couch ausgestreckt zu liegen, hatte sich Emily in dem Sessel zusammengekauert, ihr Nacken in einem unbequemen Winkel. Sie sah alles andere als bequem aus.

      »Warum sitzt sie im Sessel?«, fragte Wray.

      Stacey schüttelte den Kopf und ging zu Emily hinüber. Sie war ungefähr in Veras Alter, aber die Unterschiede in der Lebenssituation der beiden Mädchen waren schockierend. Stacey wünschte, Vera könnte das stabile Leben haben, das Emily hatte.

      Stacey legte Emily die Hand auf die Schulter, rüttelte sanft an ihr und rief ihren Namen. »Emily. Wir sind zu Hause. Wach auf.«

      Emily streckte sich und schlug die Augen auf. »Hey.« Sie ließ den Kopf kreisen, zuckte zusammen und rieb sich die verspannte Stelle.

      »Warum nicht auf der Couch? Das wäre doch bequemer gewesen.«

      Emily zuckte mit den Schultern. »Joey wollte nicht, dass ich da sitze.«

      »Was? Warum nicht?«

      Emily biss sich auf die Lippe. Ihr Blick wanderte zwischen Stacey und Wray hin und her, bevor er auf ihren Händen ruhen blieb. »Er hat gesagt, das sei das Bett von seinem Papa und ich dürfte da nicht schlafen oder sitzen.«

      »Er … was?«, schnappte Stacey nach Luft. Sie hatte geglaubt, sie hätten vor den Jungs verheimlicht, dass Wray auf der Couch schlief. Sie dachte, sie hätten keine Ahnung.

      »Soll ich dich nach Hause bringen?«, schlug Wray in die Stille des Raumes hinein vor. Es war ihre normale Routine. Stacey sah nach den Jungs und Wray brachte Emily nach Hause und bezahlte sie. Aber nach dieser Bombe fühlte sich nichts normal an.

      »Äh, ja. Danke«, sagte Emily. Sie entknotete sich aus dem Sessel und schenkte Stacey ein Lächeln mit roten Wangen, dann duckte sie den Kopf und griff nach ihren Schuhen.

      »Ich bin gleich wieder da«, sagte Wray, obwohl Stacey dachte, dass es eher für Emily als für sie war.

      »Okay.«

      Die Tür schloss sich hinter ihnen und Stacey ließ sich auf den Stuhl sinken. Joey wusste es. Und wenn Joey es wusste, dann war es keine Option mehr, die Dinge zu richten, bevor die Kinder etwas herausfanden. Er wusste es bereits.

      Nach einer Minute zwang Stacey sich aufzustehen. Sie wollte nicht dasitzen, wenn Wray nach Hause kam. Sie wollte oben in ihrem Zimmer sein, vor ihrem Mann versteckt.

      Sie sah nach den Jungs und küsste sie beide auf die Wange. Sie eilte in ihr Zimmer und zog einen Schlafanzug an. Sie betätigte die Toilettenspülung, gerade als die Kamera an der Haustür sie über Wrays Rückkehr informierte. Stacey hetzte ins Bett, sprang unter die Decke, drehte sich von der Tür weg und tat so, als ob sie schlief.

      Wray kam ein paar Minuten später herein. Er rief leise ihren Namen, aber sie rührte sich nicht. Er seufzte schwer, öffnete und schloss dann eine Schublade, bevor er sich im Badezimmer einschloss. Stacey rührte sich nicht, bis er aus dem Bad kam und seine leisen Schritte die Treppe hinuntertapsten.

      Sie würde morgen entscheiden, was zu tun war.
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      Als Stacey am nächsten Morgen aufwachte, war sie keinen Deut schlauer als am Abend zuvor. Ihre Kinder vor dem abzuschirmen, was zwischen ihr und Wray vor sich ging, hatte für sie immer oberste Priorität, aber wenn sie es wussten, tat sie dann wirklich das Beste für sie?

      Dieselbe Frage stellte sie sich, als sie die Treppe hinunterging. Das Wohnzimmer sah aus wie immer. Keine Spur davon, dass Wray auf der Couch geschlafen hatte. Das Haus war still, die Jungs schliefen noch, und so fragte sich Stacey, wo Wray war.

      Seine Turnschuhe waren weg, aber sein Truck stand noch in der Einfahrt. Sie ging durch das Erdgeschoss, fand eine volle Kanne Kaffee und sonst kein Anzeichen dafür, dass Wray auf gewesen war.

      Das Poltern von Füßen, die über ihr auf den Boden trafen, versetzte Stacey in den Muttermodus. Sie lauschte den Schritten, die zum Badezimmer führten, dann spülte die Toilette und die Schritte bewegten sich in Richtung Treppe. Eine Minute später schlurfte Joey in die Küche.

      »Guten Morgen«, sagte Stacey. Sie umarmte ihn, als er sich an den Tisch setzte.

      »Morgen.«

      »Hast du Hunger?«

      Er zuckte mit den Schultern. Er war kein Morgenmensch und brauchte normalerweise eine Weile, bis er wach genug war, um zu essen oder zu reden.

      »Willst du ein paar Minuten fernsehen?«

      »Ist Daddy weg?«

      »Ich glaube, er ist eine Runde joggen. Ich bin sicher, er ist bald wieder da.«

      »Aber du weißt es nicht?«

      »Sein Truck steht hier. Daddy joggt viel.«

      Joey murmelte etwas und trottete zurück ins Wohnzimmer.

      Stacey lehnte sich gegen den Tisch und versuchte, zu verstehen, was mit ihrer Familie geschah. Sie blieb bei Wray, um ihre Familie zusammenzuhalten, aber die Spannung zwischen ihnen tat immer noch allen weh.

      Evan war kurz nach Joey wach und gesellte sich zu seinem Bruder vor den Fernseher. Stacey machte sich eine Tasse Kaffee und setzte sich gerade hin, als Wray schweißgebadet zur Haustür hereinkam.

      »Morgen zusammen«, sagte Wray, lächelte die Jungs an und mied Staceys Blick.

      »Hallo, Papa!«, sagten die Jungs sofort. Sie sprangen auf, blieben aber stehen, als sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt waren. »Igitt. Du stinkst.«

      Wray hob die Arme über den Kopf und stapfte auf sie zu. »Ich mache euch auch stinkig.«

      »Igitt! Nein! Widerlich!«, schrie Evan. Er rannte zurück zum Sofa und versteckte sich unter einem Zierkissen.

      Joey lachte und wich ebenfalls zurück, wobei er auch auf Abstand blieb.

      Wray blieb stehen, bevor er den Teppich betrat. »Ich gehe kurz hoch unter die Dusche. Und wie wäre es, wenn wir dann draußen spielen, Jungs? Dann hat Mami heute Morgen etwas Zeit für sich.«

      »Ja!«, riefen sie.

      »Na gut. Ich bin bald wieder da. Überlegt euch, was ihr machen wollt. Braden kommt vielleicht auch vorbei.«

      Die Jungs jubelten. Wray nahm die Treppenstufen zwei auf einmal. Eine Minute später ging die Dusche an.

      »Wollt ihr frühstücken, bevor ihr nach draußen geht?«, fragte Stacey sie.

      »Pfannkuchen!«, schrie Joey.

      »Ja, Pfannkuchen«, stimmte Evan zu.

      Stacey seufzte. Offenbar machte sie Pfannkuchen. Und hatte Zeit für sich, um herauszufinden, was sie mit ihrer Ehe anfangen wollte.
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        * * *

      

      Wray starrte auf die Rückseite des Hauses und fragte sich, was Stacey drinnen wohl tat. Er wollte mit ihr reden, aber er wusste, dass sie nicht bereit war, zu reden. Nicht nach dem, was Emily ihnen am Abend zuvor erzählt hatte.

      Wray hatte sie alle im Stich gelassen. Er wollte es wiedergutmachen, aber egal, was er versuchte, er machte alles nur noch schlimmer.

      »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Braden.

      Wray zuckte mit den Schultern und wandte seinen Blick vom Haus ab zum Garten. Die Jungs jagten sich gegenseitig, schrien und lachten. Braden stand neben Wray und schaute mit ihm zu.

      »Mir ging es schon mal besser.”

      »Was ist los?«

      »Ich warte nur darauf, dass meine Frau mir sagt, dass sie aufgibt.«

      »Glaubst du, sie wird es tun?«

      Wray wollte die Worte nicht laut aussprechen. Er wollte nicht glauben, dass es wahr sein könnte, aber es war schwer, sich eine Alternative vorzustellen. Noch schwerer war es, es zuzugeben.

      »Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich auch nur paranoid.«

      »Ja, wahrscheinlich. Sie schien in Ordnung zu sein, als ich ankam.«

      Wray nickte, aber er wusste, dass das nur so war, weil Stacey ihre schmutzige Wäsche ungern in der Öffentlichkeit wusch. Sie war der Meinung, dass Familienangelegenheiten in der Familie bleiben sollten. Die Scheidung ihrer Eltern war zu einem Spektakel für die ganze Stadt geworden, als sie ein Kind war, und sie sagte immer, niemand sonst müsse so viel darüber wissen, was in einer Familie vor sich geht.

      Joey rannte herüber und krachte direkt in Braden, wobei er mit einem Lächeln zu ihm aufsah. »Spielst du mit?«

      Braden knurrte zurück und begann, ihn zu jagen wie ein wildes Tier auf der Jagd.  Joey und Evan schrien und rannten vor Braden weg. Evan rannte zu Wray und versteckte sich hinter seinen Beinen, als Braden sich ihm zuwandte. »Hilfe, Daddy.«

      »Daddy? Hier ist kein Daddy«, sagte Wray und drehte sich um, um seinen Jüngsten anzugreifen.

      Evan quietschte und rannte los. Wray jagte ihn, und die vier lachten und rannten im Garten herum.

      Nach diesem Spiel kletterten sie in das Spielhaus und wieder hinaus, dann malten die Jungs mit Kreide Bilder auf die Terrasse. Der Nachmittag verging schnell, und ehe er sichs versah, rief Stacey die vier zum Abendessen herein.

      »Bleibst du, Braden? Wir haben reichlich«, fragte sie mit einem einladenden Lächeln.

      »Ja, das wäre super. Danke, Stace.«

      Sie nickte und presste die Lippen zu einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. Wray beobachtete sie und sah die Anspannung in ihren Schultern und die Anstrengung in ihrem Gesicht. Sie erwiderte seinen Blick nicht.

      Wray half den Jungs, sich Teller mit Essen zu nehmen, und trug sie zum Tisch. Braden ging ihnen nach. Wray drehte sich um, um seinen eigenen Teller zu holen, und sah, wie Stacey über etwas lächelte, das Braden gesagt hatte. Wray ging hinüber, nahm den letzten Teller und reihte sich hinter Stacey in die kurze Schlange ein.

      Sie blickte zu ihm auf, als hätte sie nicht erwartet, ihn dort zu sehen. Sie wandte den Blick ab, stellte dann ihren Teller wieder hin, murmelte etwas davon, dass sie etwas vergessen hätte, und verließ die Küche.

      Braden sah Wray an, aber der konnte nur mit den Schultern zucken. Jedes Mal, wenn er ihr nahekam, ergriff sie die Flucht. Er hatte sich schon fast daran gewöhnt.

      Die fünf aßen zu Abend, wobei die Jungs den größten Teil des Gesprächs bestritten. Stacey sagte kaum ein Wort. Sie starrte auf ihren Teller und aß ihr Essen, dann scheuchte sie alle aus der Küche, damit sie aufräumen konnte.

      Wray hasste die Distanz zwischen ihnen. Als die Jungs für einen Moment beschäftigt waren und Braden da war, um sie abzulenken, ging Wray zurück in die Küche, um seine Hilfe beim Aufräumen anzubieten.

      Stacey stand am Spülbecken und schrubbte die Pfanne, in der sie das Abendessen gekocht hatte.

      »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Wray.

      Sie zuckte zusammen, ließ die Pfanne ins Spülbecken fallen und spritzte Seifenwasser über sich und die Arbeitsplatte. Sie drehte sich um, funkelte ihn wütend an und schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast genug getan, Wray.«

      »Stacey …«

      »Nein, Wray. Ich werde jetzt nicht darüber reden. Nicht, wenn Braden im Haus ist und die Jungs im Nebenzimmer sind«, zischte sie.

      Wray nickte langsam. Alles, was er wollte, war, für seine Frau da zu sein. Ihr zu zeigen, dass es ihm leidtut. Sie hatte offensichtlich andere Pläne.
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        * * *

      

      Stacey funkelte die schlafende Gestalt ihres Mannes an. Nach der unruhigen Nacht, die sie hinter sich hatte, machte es sie wütend, ihn tief und fest schlafen zu sehen. Sie wollte gegen die Couch treten und ihn aufwecken. Einen Eimer Eiswasser über ihm auskippen. Sie wollte –

      »Sag es einfach, Stace«, sagte er mit einer Stimme, die von Bedauern und Akzeptanz erfüllt war.

      Sie hätte wissen müssen, dass er wach war. Dieser Mann war eine einzige Überraschung. So wie damals, als er ihre gesamten Ersparnisse verspielte, beinahe ihr Haus verlor und sich dabei fast umbrachte.

      Nicht alle Überraschungen waren von der guten Sorte.

      »Wir müssen reden.« Die Worte kratzten sich wie Glasscherben aus ihrer Kehle und rissen mit jedem Wort Stücke von ihr mit. Sie hasste es, dass sie diejenige sein musste, die es aussprach. Dass sie die Böse sein musste. Aber er zwang sie dazu.

      Er öffnete die Augen und wich ihrem Blick aus. Er war nicht der Mann, den sie einmal gekannt hatte. Der Mann, den sie zu kennen geglaubt hatte. Er hatte sich verändert. Er war zerbrochen, beschädigt, verletzt. Er war nicht der Beschützer, in den sie sich verliebt hatte. Ihr Ehemann war fort. Der Mann vor ihr war nur noch eine Hülle.

      Er setzte sich auf der Couch auf und wandte sich dem Wohnzimmer zu. Die Muskeln seines Rückens spielten und reizten Stacey, während sie ihn beobachtete. Bei seinem Anblick wurde ihr immer noch der Mund trocken, seine Shorts saßen tief auf seinen Hüften. An der glatten Linie seiner Wirbelsäule hatte sie in vielen Nächten mit der Zunge geleckt. Auf seinen Schultern hatten sich die Spuren ihrer Zähne abgezeichnet. Sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Wesens, und sie begehrte ihn immer noch, aber das Wichtigste auf der Welt, das, was sie fast ein Drittel ihres Lebens zusammengehalten hatte, war verschwunden.

      Vertrauen.

      Er stand auf und drehte sich zu ihr um, wobei seine nackte Brust ihre Aufmerksamkeit fesselte. Die Vertiefungen und Wölbungen seines Oberkörpers reizten sie. Die Schatten betonten die Anstrengungen, die er für seine Kraft auf sich genommen hatte. Er wusste, dass das eine Schwäche von ihr war. Er wusste, dass sie immer das Gefühl hatte, nicht gut zu ihm zu passen. Sie war ganz weiche Kurve, er kantige Linie. Sie passten nicht zusammen, aber er sagte, sie täten es. Sie glaubte ihm. Und als er sie in ihrer Hochzeitsnacht im Feuerwehrgriff über seine Schulter hob und sie über die Schwelle und die Treppe hoch in ihr Schlafzimmer trug, wo er die ganze Nacht damit verbrachte, ihren Körper zu verehren, konnte
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